
Der erste Ball. 

Von Ulfred von Hedenstjcrna 

Wenn man Herrschaft spielen will, 
Tier Töchter hat. keine Schulden machen 
mag und 2000 Kronen jährliche Ein- 
nahme hat, so ist Rasael’s Madonna 
dagegen eigentlich nur Spielerei Ge- 
rade so viel Gehalt bezog nämlich Herr 
Jenström, der Kassirer der Lundquisti- 
schen Fabrik war, dazu besaß er auch 
vier Töchter und keine Schulden. Doch 
sein-Ueberzieher war gewendet worden, 
und Frau Fenster hatte die Tageshelle 
nicht gerne, weil ihr Mantel in den 

Nähten abgeschabt und ihr Hut schon 
zehn Jahre aus ihrem Kopfe war. Das 
Leben wäre vielleicht noch schwerer, 
wenn die alte Magdalene nicht eine 
so treue Dienerin gewesen wäre. 
und in ihrer Jugend einmal bei einer 
Mamsell gedient hätte, die sich ihr Brod 
mit Handarbeiten verdient. So arbei- 
teten denn also Hausfrau und Mädchen 
im Schweiße ihres Angesichts, und ost 
ging Magdalena in die Stadt mit ei- 
nem selbst gemachten Sophatifsen. einer 
Tischdecke oder einem gestickten Smyr- 
nateppich unter dem Arm. So lange 
die Kinder klein waren, ging ja Alles 
recht gut. Aber wenn man arbeitet, sich 
selbst die nöthigsten Kleider versagt nnd 
des Sonntags stattFleisch Fische kauft, 
nur damit man das Schulgeld sür die 
Kinder austreibt, und wenn diese dann 
weinend aus der-Schule kommen. weil 
man über ihre schlechten Kleider nnd 
ihre sonderbaren Mantel gelacht hat« 
dann wird es einem doch zu viel. Aber 
die kleinen Tensust wurden ver- 

niinftiger und begriffen, daß sie nicht so 
gut gekleidet sein konnten, wie andere 
Kinder· Sie wollten auch durch ihre 
Klagen nicht die Bürde ihrer lieben 
Mama vergrößern und schlnckten 
irampshast ihre Thriinen hinunter, 
wenn in der Schule wieder ein Phan- 
tasietostiim ihrer Mutter aus allerhand 
Zeugresten von der Seite angesehen 
wurde. 

Die Aelteste war jetzt achtzehn und 
die Kleinste elf Jahre geworden. Die 
Aelteste befand sich jetzt gerade im Al- 
ter, wo das Herz sehr warm schlägt, 
auch wenn die Taille im Rücken nicht 
sitzt, wo alle Pulse heiß schlagen, und 
der Fuß. auch wenn er in einem noch so 
groben Schuh steckt, gern nach den Tö- 
nen eines Walzers hüpft. Niemand 
wußte. woher sie das Tanzen gelernt 
hatte; vielleicht einmal in ihrer freien 
Zeit draußen in der Laube von einem 
der Schüler, die drüben bei Tante Em- 

·"tna Pension hatten und wirkliche Tanz- 
stnnden nahmen. Jhre Kenntnisse be- 
standen in Walzer und Galopp, Polka 
geht ja so wie so von selbst. Und nun 

sollte im Hotel Bengtsson ein großer 
Ball stattfinden, das wußte die oanze 
Stadt schon einen Monat vorher. 

In den ersten Nächten hatte sich das 
»Kind« immer in ihrem Bett hin und 

her gewälzt, so daß ihre Schwestern da- 
von erwachten; dabei war ihr Betttuch 
wie ein Knäuel zusammengerollt, und 
der Schweiß rann ihr oon der Stirn. 
Als sie Magdalena ihren Wunsch ans- 

sprach, erröthete sie über und über-, doch 
die Magd seufzte nur und sagte: »Mein 
einziges, bestes Fräulein, bitte denken 
Sie doch nicht an fo etwas, es kann ia 
nie sein, und Sie würden Jhre Mama 
nur betrüben, weil sie anen diesen 
Wunsch nicht erfüllen lann.« 
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gegen ihre sündigen Begierden. Aber 
eines Tages frug sie plötzlich: 

»Sag, Maina, warst Du jemals aus 
einein wirklichen Ball ?« 

«Gewiß, mein liebes Kind, ich weiß 
nicht mehr genau ob vier rder fünf 
Moll« 

»Ist einem da nicht sonderbar zu 
Muthe, Marna?« 

,,Gar nicht anders, als gewöhnlich. 
— Hast Du auch genau auf die Fäden 
geachtet, als Du gestern das Gewebe 
zerschniitest?« 

So verging ein Tag nach dem an- 

dern. Anna sabnte in Gedanken die 
Milch statt in den Topf in den Brod- 
iorb ab, klärte den Kassee mit braunen 
Bohnen und aß weniger Fisch als ge- 
wöhnlich. 

»Unser armes Kind wird doch nicht 
trank werden und die Bleichsucht be- 
kommen,« bemerkte der Papa. 

Eines Abends, als es dämmeiig wur, 
kam es zum Ausbruch Schluchzend 
fiel sie der Mama um den Hals und 
jammerte: »Ach. warum sind wir ge- 
rade so arm, daß ich keine Freude ba- 
den dars, und ist es denn zu viel ver- 

tan t, wenn man auch einmal einen 
Das rnitmachen will?!'« 

Wenn die Lampe angezündet gewe- 
sen wäre, so hätte Anna seben können, 
wie es in Frau Tenstriiin's Gesicht zuck- 
ie und ein schmerzlicher Ausdruck in ih- 
ren von Thränen überströmten Augen 

» »D, mein liebes sind, also dieser 
: Ins war es. der Dich schon so lange 

« elend gemacht hass« « 

Ich verskklh verzeih nur doch, meine 

« » IM- Du W OWW SNCM 
smä Kummer genugt« 

»Mein Herzchen, ein schlichies helles 
Kleid könnte ich Dir wohl taufen, auch 
noch ein paar Schuhe, aber dann ist 
doch Niemand da, der mit Dir gehen 
könnte. Jch selbst habe kein gutes Kleid, 
und dann müßte doch auch fiir zwei 
Personen bezahlt werden.« 

Anna trocknete sich ihre Augen und 

sagte schnell: »O das wäre nicht 
schlimm; ich könnt ja sehr gut mit 
Landgren’s gehen, aber ich weiß ja doch 
ganz genau, daß es unmöglich ist« 

»Und dann, mein Kind, kennst Du ja 
Niemand, der mit Dir tanzen könnte.« 

»Doch Mama, ich kenne den Buch- 
halter von unserer Fischhandlung, fer- 
ner zwei Studenten, die bei Tante Em- 
ma gegessen haben. Dann den Bruder 
des Rechtsanwaltes und« 

»Gut, Du sollsi den Ball mitmachen, 
mein Kind.« 

Tanzend, springend flog sie in die 
Küche, umarmte Magdalena und rief: 
»Ich darf zum Ball, ich darf zum Ball!« 
Dann stürzte sie in das Wohnzimmer 
und umarmte ihre Schwester vor lauter 
Freude. 

Andern Tages hörte sie durch die of- 
fene Küchenthür, wie Magdalena frag- 
te: »Gehen wir doch heute in die Stadt, 
das neue Gedeck anschaffen, denn jetzt 
haben alle Sevietten Löcher.« 

»Nein, Magdalena, vorläufig wird 
noch recht lange nichts daraus.« 

Als Anna dies hörte. war ibr zu 
Muthe, als würde ihr die Brust einge- 
schnürt Also, um ihr den Ballstaat zu 
kaufen, wurde das Geld ges parrt! Sie 
wollte in die Küche laufen. Mama um 
den Hals fallen und ihr sagen, daß sie 
lieber auf den Ball verzichten wolle. 
Aber ach, weiße Mousseline rnit kleinen 
blauen Blumen — der große Saal irn 
Hotel Bengtsson —- —— die Militärmu- 
sii — darauf verzichten, ist ihr doch un- 

möglich! 
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schon um fünf Uhr stando Anna sertig 
gekleidet in der Stude. Die cklte Mag- 
dalena wurde gerufen sie schlug die 
Hände zusammen vor Entzücken und 
ries einmal um das anderer WAch lie- 
bes, einziges Herzenssräulein wie schön 
wie reizend sehen Sie aus! bei Gott, die 
schönste und eleganteste aus dem ganzen 
Ball sind Sie!« 

Auch der Vater wischte seine Brille 
und sagte: »Weißt Du, Mama, unser 
Liebling sieht reizend aus. Ach, wie 
wird sich das Kind amiisirenL Gott 
versüße ihm die Freude, die uns so 
theuer wurde!" 

»Wirklich ich als Mutter hätte nie 
geglaubt, daß das Kind sich so gut aus- 
nehmen wiirde,« sliisterte ganz leise 
Frau Tenström ihrem Mann zu. Es 
war ja das erste Mal, daß sie das Glück 
hatte, ihr Kind fast ebenso gut gekleidet 
zusehen wie andere Mädchen Und nnn 

erst die kleinen Schwestern! Die hatt- 
ten den Mund alle offen vor Freude 
und Erstaunen- 

Dann kam die Taute. und sort ging 
es durch duntle Gassen nach dem Ziele 
von Annchen’s Wünschen, dem hell er- 

leuchteten Saale des Hotels Bengtsson. 
O, wie glühten ihre Wangen, wie Hans- 
te das HerzchenS Es war ihr, als mäß- 
ten alle- Leute das Klopfen hören. Wie 
eine Else schwebte sie in den Saal und 
setzte sich aus eine der gepolstetten 
Bänke. 
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»Weißt Du, Mama, mache mir doch 
einen Ciergrog und gieb den Kleinen 
ein wenig Malzzucker, damit auch sie 
mitseiern können. -— Jetzt ist es acht 
Uhr, jetzt wird der Ball im besten Gan- 
ge sein,« sagte der Papa. 

»Ach, wenn sich unser Kind nur nicht 
erlältetl Cis und solche Dummheitem 
nachdem sie sich warm gesprungen hat, 
ist sehr schädlich,« jammerte Mama 
Tenströrn. 

Ach, Niemand brauchte um Ancicks 
Gesundheit besorgt zu sein! Zu Hause 
in der guten Stube, umgeben von lie- 
benden Menschen, war sie freilich schön 
nnd elegant gewesen. ier aber, wo 
der Kronleuchter seine trahlen wars, 
umgeben von der Elite der Gesellschaft, 
sah sie armselig aus. Das schöne blau 
und weiß gestreiste Kleid sah wie ein 
Zähnchen aus neben all den modernen 
Seidenroben. Und doch hatte Mamaall 
ihr Geld geopfert, auch lein Gederk ge- 
kauft, nur um das Kind anständig zu 
kleiden. 

Der erste Walzeri Wenn auch seht 
Keiner sie engagirt, so schadet es nicht 
viel Es ist ihr erster Ball, und sie ist 
so schüchtern und muß sich doch erst fas-l 
sen und sammeln. Ach, liebe Anna, in 
Deiner lleinen Wohnung warst Du lieb 
und schön, doch hier wirist Du anders, 
und Niemand beachtet Dich! 

Nun, Palla, eins zwei drei Tänze, 
Alles geht vorüber, und noch ist dass 
Kind nicht aufgefordert worden. Fra- 
gend sieht sie sich um. Ach siir den Herrn 
Bucht-alter existiren nur noch zwei sehs- 
ne rothblonde Zöpfe. Auch die Stu- 
denten, die bei Tante Emtna gegessen 
haben, sind nicht da, und der Bruder 
des Amtmannez umkreist die Bowle, 
wie ein bungriges Wild den Part. Nun 
M fünfte- dann der Miste- W 
Tanz. In eiliger- slng schwirren die 

aare vorüber, und schöne seidene 
chleppen streifen das blauweiße Kleid 

wie in Verachtung 
Liebe, alte, treue Magdalena, wüß- 

teft Du doch, wie Niemand sich um das 
Herzchen kümmert, das sich f o gegrämt 
und gemühi hat, um endlich zum Ball 
zu gehen. Ach, und darum hat die gute 
Mama auf ihr Tischgedect verzichtet! 
Ein beängftigendes Gefühl kommt über 
sie. Wie klein und armselig kommt sie 
sich vor! Ach, das blau-weiße Kleid ift 
doch gar zu einfach! 

Jetzt aber lornmt sogar der Herr 
Lieuienant. Was für eine Lieutenantll 
Ra, ifk denn nicht der Lieutenant der 
Abgott des ganzen StädichenöZ Jn 
feiner Begleitung befinden sich Fräu- 
lein Struten und auch der Herr Polt- 
sekreiär. 

»Bitte, meine liebe Irau Landgrem 
machen Sie uns doch mit Ihrem kleinen 
Schünling betannt.« 

Taste Landgreen beeilt sich, dem 
Wunsche nachzukommen Fräulein 
Struten und der Herr Lieutenanimöch- 
ten gern noch ein Gegenüber zur Fran- 
caile haben. Der Herr Postverwalier 
erlaubt sich darum die Frage, ob Fräu- 
lein Tenfiröm 

»Dante vielmals —- ich — kann —- 

nicht mehr —- ich bin so furchtbar mü- 
de!« 

Was für ein erstauntes Gesicht macht 
der her-r Postsetretärt Mitleidig zuckt 
der Herr Lieutenant mit den Schultern, 
und Fräulein Struten lächelt ironisch, 
als sie fortgeht. 

»Aber, liebes Kind, Du kannst doch 
nicht müde sein! Keinen Schritt hast 
Du heute Abend getanzt,« meinte die 
Tante. 

»Liebe Tante. ich weiß ja mit den 
Iouren nicht Bescheid, ich tann weiter 
nichts als Walzer und Galopp!« flü- 
stette Anna, ihre Thriinen unterdrü- 
ckend. 

Nun tommt die vierte Polta! Kei- 
ner kümmert sich um das blau und weiß 
gestreiste Annchen. Nur der alte Käm- 
merer fragt: »Wie geht es mein liebes 
Kind? ach, ach, die Hine! Sonst sieht 
es Jhnen wohl gut, Fräulein Ten- 
ström ?« 

Onkel Landgren ist ganz hinter der 
Punschbowle der-schaust 

»Nun, Kindchen, möchtest Du noch 
bleiben?« 

»O ja, liebe Tante, es ist so lustig zu- 
zusehen.« sagt Anna, mit ihen Thra- 
nen lämpsend. Ach, Fräulein Ten- 
ström kann die Ehrendame mit gutem 
Gewissen entbehren, Niemand umla- 
gert sie! 

« 

Cotillon, dann Schlustfansare. Wie 
zuckt Anna zusammen! beinahe 
schwankend geht sie fort, iiber die Bret- 
ter, die ihr Fuß zwei Mal heute be- 
trat, beim Kommen und jetzt beim 
Scheiden. 

Daheim iteht Magdalena und er- 
wartet sie neugierig, stolz und siegesgh 
wiß. »Nun, mein Engelchen, gut amti- 
sitt? Haben Sie noch Appetit, aber 
nein, die Griitze wird Jhnen nicht 
schmecken nach all den guten Sachen; 
die Mama meinte zwar, vielleicht möch- 
ten Sie doch ein wenig essen. Nicht 
wahr, Herzchem Sie waren doch die 
Feinste? Hat Sie der Buchhalter oder 
gar der Herr Lieutenant zu Tisch ge- 
führt? Aber, Herrgott, was ist denn 
das? Engelstind, Sie weinen doch 
nicht etws?!« 
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Wie man sich im Freien zurecht- 
sindet. 

Von D. Römer-. 

then ist menschlich, sagt dass-präch- 
wort. Jch siige hinzu: Ver-irren auch! 

n der That: Wer von uns hätte sich 
ni t schon einmal in seinem Leben ver- 
irrt? Besonders zerstreuteren Naturen 
begegnet es ost, daß sie-nicht im figur- 
lichen, sondern im buchstäblichen Sinne 
— vorn rechten Weg abweichen, und 
wenn das in unseren Gegenden auch 
kein Kapitulungliick ist, wie etwa im 
Urwald oder in der Wüste, so bleibt es 

doch immerhin unangenehm genug, 
umsomehr, wenn Geist und Körper aus 
das-Aeußerste erschöpft sind oder wenn 
wüthenden Hunger in den Ein eweiden 
wühlt. Besindet man sich zu iiktig im 
Wald oder in recht einsamer Gegend, 
wo weit und breit nicht Haus noch 
Mensch zu sehen sind, so ist die Situa- 
tion kritisch. Welche Richtung sollen 
wir einschlagen. 

Freilich, der Naturkundige weiß sich 
stets irn Besitze einiger kleiner Hilfs- 
mittel, zu denen er im Nothsalle seine 
Zuflucht nehmen kann. Aber wie viele 
von uns sind denn naturtundig? Un- 
sere Schulen legen zu viel Werth aus 
die graue Theorie und bei weitem zu 
wen aus die Praxis, und lassen so die 
Me chen in zahlreichen Fäden halt- 
und rathlos, wo das Dilemma wahr- 
lich nur ein eingebildetes ist und mit 
ein wenig praktische-n Sinne leicht zu 
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iner Gegend, nirgends ein haus, nir- 
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aends ein Mensch zu erblicken. Wie 
finden wir uns auf den rechten Weg zu- 
rück? Aus welche Weise ermitteln wir 
die ungefähre Richtung? Wir wissen 
nur, daß unsere Heimath westlich liegt 
— aber, lieber Himmel, die Erde ist 
zwar mit einem komplizirten Gradneß 
versehen, doch alle diese Linien existiren 
nur in der lieblichen Einbildung, nir- 
gends sind Wegweiser am Horizont an- 

gebracht, nirgends sind die Himmels- 
gegenden mit lesbarer Schrift amhim- 
melgetennzeichnet,wieetwa die verschie- 
denen Plätze eines Theaters. Der hori- 
zont ist rund und eine Stelle sieht wie 
die andere aus· Woran nehmen wir 
also wahr, wo Norden. Süden, Osten 
oder Westen liegt? « 

Nun, in Lapidarschrift sind die ent- 
sprechenden Bezeichnungen allerdings 
nicht am Firmament ausgemalt, aber 
getennzeichnet sind dieRichtungen iron- 
dem, und das mit Zeichen, die gewal- 
tiger und unverläschlicher sind als die 
Runen der Menschenhand. Sonne, 
Mond und Sterne sind die Wegweiser 

! am Himmelsgewölbr. 
i Jeder von uns weiß, daß die Son- 
« 

ne, wenn sie ihren höchsten Stand am 

Himmel einnimmt, genau im Siiden 
s steht. Richten wir ihr um diese Zeit 
sunser Antlitz entgegen, so haben wir 
; vor uns Süden, rechts Westen, lints 
; Osten. hinter uns Norden (sofern wir 

l uns natürlich aus der nördlichen Halb- 
z tugel der Erde besinden). Indessen wir 

f können uns mit dem Verirren nicht im- 
mer gerade aus die Mittags-seit einrich- 

i ten, auch läßt sich nicht immer mit Ge- 
E nauigteit feststellen, ob die Sonne ge- 

rade im Meridian steht. Da besitzen i wir ein treffliches Mittel in unserer 
- Taschenuhr, die in der That in der 
? richtigen Hand zu einem Kompaß 

in der Westentasche wird. Der »Pro- 
metheus« gab vor längerer Zeit die 

« erforderliche Unterweisung, uns dieses 
Kompafseö zu bedienen. »Man wendet 

» 
das Gesicht der Sonne zu, nimmt die 

« Uhr in die Hand und richtet sie so, daß 
der kleine, der Stundenzeiger, gerade 

« nach dem Punkte des Horizonteå zeigt, 
über welchem die Sonne sentrecht steht. 

i Dann zählt man die Zahl der Minu- 
. tentheile ab, welche dieser Zeiger noch 
i auf tijrzestem Bogen von 12 Uhr ent- 
fernt ist und nimmt die Hälfte dieses 

l Bogens. Die Richtung von dem Zent- 
« rum des Zifferplaßes nach dem so er- 

haltenen, genau in der Mitte zwischen 
j 12 Uhr und dem kleinen Zeiger gelege- 
znen Punkte, giebt die Südlinie an. 

; Wohin der erhaltene Punkt zeigt, haben 
I wir Süden, demach liegt Norden entge- 
-gengeseßt· Westen rechts. Osten lrnts 

von uns. Warum das so und nicht 
H anderssein muß, erhellt aus der That- 
«: sache, daß die Sonne in 12 Stunden ei- 

! nen Bogen von 180 Grad, der·Stun-l 
« denzeiger aber in derselben Zeit einen( 

solchen von 360 Grad durchläuft; da 
,nun die Sonne um 12 Uhr im Mit-; 
z tagspuntt im Süden steht, so mußf 
nothwendig die Mitte der beiden ge- ! 
wonnenen Entfernungen die Richtung; 

7des Südpunttes ergeben. Anders in 
der Zeit vor 6 Uhr Morgens und nach 
6 Uhr Abends, dann muß man nicht 

s den tiirzerem sondern den längeren Bo- 
; gen zwischen 12Uhr und dem Stunden- 
; zeiget wählen und von diesem hal- 
i biren.« 
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fällig nicht scheint, oder wir teinen 
Chronometer bei uns haben? Wenn 
nun letzteres der Fall ist, die Sonne 
aber am Himmel leuchtet, io läßt sich 
aus ihrem Stande wenigstens ungefähr 
auf die Himmelsrichtung schließen. So- 
viel weiß doch jeder Verirrte, ob es 
Vor- oder Nachmittag·ift, er vermag 
daher nach dem mehr oder minder ho- 
hen Stand der Sonne Osten oder 
Weiten ungefähr zu bestimmen. Man- 
gelt jedoch das Sonnenlicht, fo bietet; 
sich ein einfaches Hilfsmittel in unferen T 

Bäumen. Bäume sind überall zu fin- 
den, bald vereinzelt, bald in Massen. 
Hat man fie erreicht. fo steht man nach, 
auf welcher Seite die Stämme mit 
Moos bewachsen find. Moos wächst 
bekanntlich im Schatten, der Moos- 
rvuchs der Baumstämme zeigt sich daher 
hauptsächlich, ja vielfach ausschließ- 
lich —- wenn nicht lotale Schattenspen- 
der die allgemeine Verbreitung ermög- 
lichen —- auf der Schattenseite, alfo 
nach der Nordrichtung zu. Man in- 
fpizire jedoch mehrere Bäume. bevor 
man die betreffende Richtung ein 
schlägt, denn wie fchon betont, lotale 
Sonderverhältnisse können die Erschei- 
nun häufig ändern. Am liebsten wähle 
man daher völlig freistehende Bäume, 
welche die Sonne von der Mittagsieite 
her mit ihren Strahlen treffen kann- 
Dann kann man überzeugt fein, daß 
die moosbetleideten Stellen nach No- 
den zu liegen und nun mit ziemlicher 
Sicherheit die Himmelsgegend feststel- 
len. 

Dasiel Mittel läßt sich bei Nacht 
anwen- toenn man ein Feuerzeug 
bei sich führt, und Licht machen und die 
Stämme beleuchten kann. Sieben 
Sterne am himmel. und finden sich tei- 
ne geeigneten Bäume in der Nähe, io 
zeigt uns der Polarßern mit unfehl- 

A 

barer Genauigkeit Norden an. Natür- 
lich, wenn wir ihn zu finden wissen, 
das ist aber selbst fiir den Sternuntun- 
digen nicht schwer. Kennt man nur ei- 
nes der bekannten Sternbilder, so tann 
man ihn leicht aufsuchen, indem man 
von einem Sternbild nach dem andern 
gerade Linien und eine himmelstarte 
zu Rathe zieht· Eine solche hat man 

unterwegs weder bei sich, noch könnte 
man in der Finsternifz die einzelnen 
Bezeichnungen und Sterne unterschei- 
den, man bmiihe sich daher, den soge- 
nannten Himmelswagen oder großen 
Bären aufzufinden, den man schon sei- 
ner Form we en nicht verfehlen wird, 
wenn man fis nur einmal vorher seine 

gigur richtig eingeprägt hat« Dieses 
terndild besteht aus sieben hellen 

Sterne, von denen vier ein Viereck, die 
anderen drei eine trumme Linie, die 
Deichsel bilden. Legt man eine gerade Linie durch die beiden letzten terne 
dieses Vierecks, so führt dieselbe direkt 
aus den Polarstern 

Weit schwieriger ist es und erfordert 
bedeutend mehr bezügliche Voriennt- 
nisse, sich auf Grund anderer Sterne zu 
orientiren. Um das zu können, muß 
man ungefähr wissen, wo ein Stern zu 
einer bestimmten Zeit ungefähr steht, 
oder man beobachtet das Aufgehen ein- 
zelner Gestirne, und das berücksichtigt 
dabei, daß der Aufgang stets im Osten 
und die Bewegung über Süden nach 
Westen erfolgt. Auch der aufgehende 
Vollmond iann uns leiten, da er im 
Osten aufgeht, sowie die hellschimmern- 
de Venus. der sogenannte Abendsterm 
die sich nicht weit von der Sonne ent- 
fernt und uns leicht den westlichen 
Horizont verräth. 

Wer dieGegend, worin er sich verirrt 
hat, genauer kennt, dem winken noch 
manche andere, in lotalen Eigenthüm- 
lichteiten begründete Hilfsmittel zur 
Orientirung. So hat manche Gebirgs- 
oder Küstengegend ihre mit den Ta- 
geszeiten wechselnden regelmäßigen 
Winde, so daß der Forschende aus deren 
Richtung die Himmelsgegend ablesen 
kann, oder er schließt aus der Richtung 
von Wasserläufrn auf die Himmels- 
richtung. Von großem Vortheil ist es, 
daß man immer, wenn man sich aus 
unbetanntes Terrain wagt, einige her- 
vortretende Puntte, esonders gestal- AL..k-— 
lclc Paulus Lyutulh spannt-, Tit-no- 

fteine und dgl. als Merkzeichen im 
Kopfe behält. Wichtig vor allem aber 
ist, daß man genau weis-» in welcher 
Himmelsrichtung man sein Ziel zu fu- 
chen hat, denn hat man nicht beobachtet 
oder weifz nicht, ob man nach Osten 
oder Westen gegangen ist und nach 
welcher Seite man den Heimweg anzu- 
treten hat« so niin einem auch die 
Möglichkeit der Auffindung der Him- 
melsgegenden nichts. Man versäume 
daher nie, sobald man ein neues Haus 
bezieht oder sich auf einige Zeit darin 
einquartirt, sich die himmelsgegenden 
sorgfältig einzuprägen und zuweilen 
auch mit Beziehung aus die nähere und 
weitere Umgegend. Unternimmt man 
weitere Tauten, so versehe man sich am 

besten mit einer guten Karte, oder fer- 
tig sich Mangels derselben einen flüchti- 
gen Situationsplan an, in den man 

einzelne für den Ausflug in Frage 
kommende Oertlichteit unter Berücksich- 
tigung ihres Lageverhältnifses zu dem 
Ausgangspunkte (dem Wohn- oder 
Aufenthaltsortejeinirägt. Schreiber 
dieses hat sich oft derartiger Pläne mit 
ausgezeichnetem Erfolge bedient. 

Aus dem Stande der Sonne läßt sich 
auch ungefähr die Zeit bestimmen, falls 
der Man el einer Uhr oder der uner- 
wartete tillitand dieses unentbehrli- 
chen Instrumentes uns in die Lage ver- 

setzt, hiernach zu forschen. Freilich nur, 
wenn man einige Uebung besitzt. Leute, 
die sich viel im Freien aufhalten, ohne 
doch immer eine Uhr bei sich zu führen, 
die alfo auf der Feststellung der Zeit 
aus sich felbft heraus angewiesen sind, 
wie Förster, Landleute, bitten, haben 
oft die Uhr im Kopfe oder wissen die- 
selbe nach dem Sonnenstande, nach der 

Länge des Schattens und an anderen 
Zeichen mit frappirender Genauigkeit 
zu bestimmen. Es ist in der That 
möglich, sich, wenn die Sonne scheint, 
und das Terrain geeignet ist, eine pri- 
mitive Sonnenuhr teine Aeauinottial- 
uhr) herzuftellen, vorausgesetzt, daß 
man den dem Meridian des Ortes ent- 
sprechenden Mittagspuntt ungefähr 
kennt, um von ihm aus die Theilung 
eines auf dem Sande oder einem Pa- 
pierbogen zu ziehenden Kreises in 24 
gleiche Theite vorzunehmen. Sodann 
steckt man in den Mittelpunkt einen 
längeren Stab und zieht von dem Mit- 
telpuntte aus Striche nach den erhal- 
tenden Theilpunlten. Das Zusam- 
meniallen des Schattens, den der Stab 
wirft, mit einer der gezogenen Linen 
zeigt die »wahre Sonnenzeit der Ge- 
gend« an, deren Verhältniss zu der bür- 
gerlichen Zeit dem Experimentator na- 

türlich bekannt sein muß. 
—--—--..-.- 

Berschärfte Verwünschung 
·Aaron (zu Löw): ". Galovptani 

en follsiDe müssen hundert Jahr’ bar- 
fuß auf Glasscherben mit Deiner 
Schwiegermuttert« 

Die Gärten des alten Berline, 
Wenn man, seufzend unter der der- 

sengenden Gluth des Hochsommers, in 
geschäftiger Eile die engen Straßen des 
alten Berlins durcheilt, dem jeder de- 
lehende Hauch, jeder grüne Baum oder 
Strauch fehlt, kommt es uns wohl taum- 
in den Sinn, daß es hier einst anders 
gewesen, daß hier einst Vogelgezwit- 
scher ertönte und fröhliche Menschen sich 
im ,,Griinen« getummelt haben. Und 
doch ist es hier fo gewesen, denn die Pa- 
löste der Vornehmen und Reichen stan- 
den hier, und ohne Garten oder Pakt 
hinter dem Hause kann man sich noch 
heute ein Palais schwer denken, ge- 
schweige denn früher, wo die Menschen- 
noch nicht im Sommer massenweise in 
die Alpen oder an das«MeereBgeftade 
pilgerten. Aber seltsam muthet es uns 
doch an. wenn Nicolai in seiner Be- 
schreibung Berlins vom Jahre 1786 
unter dem Kapitel Gärten erzählt, daß 
sich auf der Stelle der heuti en Haupt- 
poft in der Rönigftraße ein f öner Gar- 
ten ausbreitete, der dem Kaufmann 
Michelet gehörte, wenn wir ferner hö- i 
ren, daß der Bankier Daniel Jßig in 
der Burgstraße neben dem Joachims-s 
thal’schen Gymnasium einen großen 
Garten mit verschiedenen Springst-run- 
nen besaß und daß Herr Kriegsrath 
Beyer in der Neuen Friedrichstraße ei-.- 
nen schönen Flor von Nellen und Na-- 
nunteln zog. In der engen Gallnow- 
straße gar, wo heute nur der Kuhtäfe 
»en gros« gepflegt wird, ergötzte sich 
herr Ober-Konsistorialrath Diterich in 
seinem Weinberge, und der Direktor- 
des Kloster-Gnmnasiums, Ober-Konsi- 
storialraih Büsching, begrub hier in sei- 
nem Garten unter einem Vergißmein- 
nichtbeet 1777 seine Gattin. Jn der 
Kirchhofstraße, der heutigen Neustadti- 
schen Kirchstraße, war der Korsickcksche 
Garten eine Berühmtheit. Das Gar- 
tenhaus schmückte ein Decken emalde 
von Rode, sowie ein großer Frospett 
von Ferchhelmsen. Neben Schloß Mon- 
bijou breiteten sich der Müller’sche. der 
Koch’sche, der v. Alsten’sche und Schil- 
ler’sche Garten aus, heute braust die 
Siadtbahn über ihre Stätten hin. 
Diese Gärten hatten Lusthiiusex mit ei- 
ner »vortresstichen Augsichtaus die dicht 
dabei slieszende Spree«. Jn der Quer- 
straße, dem Theil der heutigen Fried- 
richstraße von denLinden viszurSpree, 
lag der Georgi’sche Garten, aus dessen 
Stelle sich heute die militörärztlichm 
Bildungsanstalten erheben. Arn Was- 
ser lag ein Ltisthaus, hinter demselben 
zwei mit Bäumen umpslanzte große 
Wiesen, welche nebst der benachbarten 
Spree, »die Aussicht ländlich reizend 
machten«. Ganz großartig war der ehe- 
malige Gräslich Neuszische Garten, da- 
mals dem Hosrath Bertram gehörig, 
die heutige Thierarzneischulr. Die na- 

türliche Lage desselben war damals sehr- 
angenehm, da sich »diePanie durch den- 
selben schlängelte«. Heute wünscht man 

dieselbe bekanntlich dahin, wo der Pfef- 
fer wächst. Jn dein Garten erhoben sich 
ein Sommerhaus, ein runder Tempel, 
ein japanische-Z Haus, ein offenes Lust- 
hauö sowie diverse Statuen. An die- 
sen Garten stieß, vom Schiffbauer- 
darnm aus, der Ephraim’sche, dessen 
reizendePartie eine von schattigen Spa- 
ziergängen umgebene Wiese bildete. 
Den Garten schmückten s echs Riesensta- 
tuen (12 Fuß hoch) von Schlüter, die 
ursprünglich für die Ballustrade des 

Schlosses bestimmt waren. Sie stell- 
ten Merlue, Juno, Bachus, eFlora, Leda 
und Venus dar. Jn der dumpfigen 
Heidereuteritraße hatte der Academie- 
direitor Frisch sogar einen berühmten 
Maulbeergaeten, aus dem ein großer 
Theil der Maulbeerpslanzungen in der 
Mart hervorgegangen ist. »Er hat 
auch«, fügt Nicolai hinzu, »in seiner 
kindlichem natürlichen Anlage viel An- 
genehmes.« Begab man sich gar etwas 
weiter hinaus, z. B. in die Halm-trit- 
straße, so besandman sich aus dem Lan- 
de. »Es ist ein romantischer Anblick,« 
sagt Nikolai. »von einein etwas erhöh- 
ten Balton rechts über die Blocköbrücke 
(heutige Waisenbriietei das ganze Ge- 
tümmel der Stadt zu sehen. und sobald- 
man sich lints wendet, weit die Spree 
hinaus- nichts als lauter ländliche See- 
nen, besäete Felde-, Wiesen, Büsche, 
den Wald nach Köpnick und den zwei 
Meilen entfernten Miggelberg.« — 

Man sieht. die Berliner hatten den Ge- 
nuß der Natur vor 100 Jahren beque- 
mer als heute und ihe größere Sesihas- 
tigteit war deshalb wohl begründet. 

Ein moderner Tantalus. 

Jn einem Wohlthätigkeitstonzert: 
Baronim »Nun. Herr Professor« stehen 
Sie nicht Qualen aust« 

Professor: »O, meine Gnädigste, die 
einen Diletantentalusqualen.« 

s-————O-.s—---— 

Kathederbltithe. 

Professor: »Meine rrenl Die 
iLust kann man zwar n t eben —- 

» aber sie ich doch nicht so eins , wie sie 
Hauisiehtk » « 

It
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